
Predigt des Gottesdienstes vom 26. Juli 2026 in der Kirche Rohrbach 

 

Text: Apostelgeschichte 18, 23-19, 7 

 

Liebe Gemeinde, 
Letzten Sonntag haben wir mitverfolgt, wie Paulus in Korinth vor den römischen Statthalter 

geschleppt und dort angeklagt worden ist. Er verführe Menschen dazu, „Gott auf eine Weise 

zu verehren, die gegen das Gesetz verstösst“, so lautet der Vorwurf. Gemeint ist damit, dass 

Paulus Jesus Christus als den Herrn verkündet, griechisch Kyrios – ein Titel, der dem 

römischen Kaiser (und ihm allein) vorbehalten ist. Statthalter Gallio merkt jedoch rasch, 

dass es hier um religiöse Differenzen geht, und so hält er sich aus der Sache heraus. Für 

einmal geht es für Paulus ohne Schläge, ohne Gefängnis und ohne Volksaufstand ab. Doch 

er erkennt in dem Zwischenfall einen Fingerzeig seines Herrn, und kurz darauf nimmt er 

Abschied von Korinth.  

Ich kann mir gut vorstellen, dass das kein leichter Schritt war – für beide Seiten nicht. 
Paulus verlässt eine lebendige Kirche, die er selbst gegründet hat. Sie ist unterdessen zu 

einem geistlichen Zentrum mir grosser Ausstrahlungskraft geworden. Welche Garantie gibt 

es, dass es so gut und lebendig weitegehen wird, wie es gerade läuft?  

 
Man müsste das ganz Bild sehen können, das fertige Werk, an dem Gott seit Jahrhunderten 

Jahrtausenden, Jahrmillionen arbeitet. Dann gäbe es keine Unsicherheit mehr. Dann 

bräuchten wir uns keine Sorgen zu machen. Dann wüssten wir, wie alles zusammengehört 

und zusammenpasst. Wir bräuchten dann auch keinen Glauben mehr, keine Geduld, kein 

Hoffen und Bangen. Es wäre einfach alles klar und offenbar. Das Neue Testament verheisst, 
dass es eine solche Vollendung der Schöpfung einmal geben wird. „Gott wird alles in allem 

sein“, schreibt Paulus im 1. Korintherbrief (15, 28), und er meint damit jenen Endpunkt, an 

dem die Zeit an ihr Ziel gekommen und die Ewigkeit da ist.  

So lange wir uns freilich noch in Raum und Zeit bewegen, sehen wir nur den kleinsten Teil 

dessen, was Gott schafft und wirkt. Es sind einzelne Pinseltupfer Gottes, und wenn wir 
ihnen folgen, erkennen wir mit der Zeit manchmal auch eine Linie, die sich fortsetzt. 

Glaube an Gott ist eben nicht blind. Er lebt davon, dass wir Gott am Werk sehen und 

rechnet damit, dass alles Stückwerk einmal ein Ganzes ergeben wird. 

 

Eine solche Linie lässt sich auch in unserem heutigen Textabschnitt nachzeichnen. Während 
Paulus Korinth verlässt und über Jerusalem, nach Antiochia reist, taucht in Ephesus nämlich 

ein neues Gesicht auf. Ein junger Mann aus Ägypten ist es; niemand kennt ihn. Er ist Jude, 

weiss um Jesus, ist ein guter Redner und blitzgescheit. Durch seine Auftritte in der 

Synagoge macht er bald von sich reden, und auch Freunde von Paulus, Aquila und Priszilla, 

werden auf ihn aufmerksam. Sie gehen auf ihn zu, und es stellt sich heraus, dass er Christ 
ist, wenn auch noch nicht christlich getauft. Nur die Taufe von Johannes dem Täufer kennt 

er.  

Später in unserem Textabschnitt wird auch Paulus in Ephesus auf Johannesjünger treffen. 

Johannes der Täufer war damals in Kleinasien offenbar mehr Menschen bekannt als Jesus. 

Wir haben das bereits bei der Auslegung von Kapitel 13 festgestellt, wo Paulus bei seiner 
Predigt in Antiochien nachdrücklich bei Johannes dem Täufer anknüpft.  

 



Worin liegt nun der Unterschied zwischen Taufe und Taufe? Was ist anders an der Taufe 
des Täufers und der Taufe, die Jesus seinen Nachfolgern aufträgt? Äusserlich gesehen gar 

nichts. Man wird in einem Fluss oder in einem Taufbecken untergetaucht und ist getauft.  

Von ihrer Bedeutung her aber sagen die beiden Taufen etwas ganz anderes aus:   

Johannes tauft Menschen zum Zeichen ihrer Umkehr zu Gott – aber ohne Gewähr. Er kann 

die Sünden der Bussfertigen zwar symbolisch abwaschen, aber er kann nicht sagen, ob das 
vor Gott auch zählen wird. „Nach mir kommt einer, der ist mächtiger als ich“, predigt er. 

„Ich bin es nicht einmal wert, ihm die Sandalen auszuziehen: Er wird euch mit Heiligem 

Geist und mit Feuer taufen. Er hat die Wurfschaufel in seiner Hand. Damit wird er sein 

Getreide gründlich aussieben. Seinen Weizen wird er in die Scheune bringen. Aber das 

Stroh wird er in einem Feuer verbrennen, das nicht ausgeht.“ (Matthäus 3, 11-12). Es gibt 
also hier nur eine Umkehr ins Ungewisse.  

Das ist bei der Taufe, die Jesus seinen Nachfolgern aufträgt, anders. Er gibt ihnen die 

Anweisung ganz am Schluss des Matthäusevangeliums, als der Auferstandene, und leitet sie 

ein mit den Worten: „Gott hat mir alle Macht gegeben im Himmel und auf der Erde.“  Wer 

sich also taufen lässt und Jesus nachfolgt, wird von Gott angenommen. Diese 
Heilsgewissheit schenkt Gottes Geist.  

Hier werden also zwei Tauf-Tupfer im Laufe der Zeit zu einer Linie, die von der Hoffnung 

zur Gewissheit führt. Und diese Linie ist weitergegangen durch die Jahrhunderte hindurch. 

Es hat Zwangstaufen gegeben und Wiedertaufen, Aberglauben rund um die Taufe und 
Gleichgültigkeit ihr gegenüber. Jede Fehlentwicklung aber hat zu einer Rückbesinnung auf 

das Eigentliche geführt, und jede Wiederentdeckung des Eigentlichen hat Menschen mit 

dem grossen Ganzen verbunden, das Gott bis heute mit unserer Welt verfolgt.   

 

Apollos und die zwölf Johannesjünger haben sich damals offenbar auf den geistlichen 
Nachhilfeunterricht eingelassen und durch den Heiligen Geist Glaubensgewissheit erfahren. 

Und anschliessend geht Apollos … nach Korinth! Dort übernimmt er die frei gewordene 

Stelle von Paulus und führt die Korinther-Kirche weiter, in ein neues Kapitel ihrer 

Geschichte. 

 
Wir können natürlich jetzt fragen, ob dieser Wechsel wirklich nötig war. Hätte Gott nicht 

einfach Paulus dort lassen und Apollos anderswo einsetzen können. Wahrscheinlich schon. 

Aber es lag offenbar nicht in seiner Absicht. Spannend ist, dass Paulus später den 

Korinthern schreibt: „Ich habe (…) erfahren, dass es unter euch Streit gibt. Ich meine 

damit, dass jeder von euch etwas anderes sagt: „Ich gehöre zu Paulus.“ „Ich gehöre zur 
Apollos.“ „Ich gehöre zu Kephas.“ „Ich gehöre zu Christus.“ Christus lässt sich doch nicht 

zerteilen!“  

Liegt am Ende hier der Grund für den Stellenwechsel in der Korinther Kirche? In der 

Erkenntnis, dass das Evangelium von Jesus Christus nicht abhängig ist von dem, der es 

predigt, so lange es unverfälscht gepredigt wird? Liegt darin der Grund, warum Paulus 
gehen und Apollos kommen musste? Dass diese Mahnung via 1. Korintherbrief Eingang 

finden soll ins Neue Testament, damit sie zweitausend Jahre später auch im Oberaargau 

gehört werden kann. Damit wir hier nicht plötzlich Spaltungen und Parteilichkeiten unter 

uns haben: „Ich gehöre zu Samuel.“ „Ich gehöre zu Alex.“ „Ich gehöre zu Claudio.“ 

Christus lässt sich nicht zerteilen!“  
Liebe Gemeinde, so zieht Gott seine Linien durch Zeit und Geschichte. Und wenn wir eine 

davon erkennen, weckt sie uns stets aufs Neue das Vertrauen darauf, dass es einmal 



Vollendung geben wird, die allem und jedem seinen ganz besonderen Platz und seine 
Bedeutung verleiht.  

Ich weiss: Es bleiben viele Fragen offen, rund um Gott und die Welt, Unsicherheiten. Wir 

hätten schon jetzt gern das fertige Bild. Dann würden wir schauen, was wir vorläufig nur 

glauben können.  

 
Aber Glaube ist ein ermutigendes Wagnis, wenn er uns auf die Spur von Gottes Wirken 

bringt.  

Glaube ist eine erfüllende Erfahrung, wenn wir dabei die gute Nachricht von Jesus Christus 

immer klarer und wahrer erkennen.  

Glaube ist ein spannender Weg, wenn der Heilige Geist uns das Ziel in Aussicht stellt.  
 

Wer Ohren hat zu hören, der höre, wer Augen und Herzen hat zu sehen, der sehe.  

Amen. Fortsetzung folgt 

Pfr. Alex Kurz Rohrbach 
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